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DU BIST DER TOTEM
Roman
Teil 3 der Elias-Trilogie
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Was bisher geschah
 
1. BAND
DU WARST DER PLAN
Im ersten Teil der Elias-Trilogie mit dem Titel Du warst der Plan wird der in Wien lebende, afroasiatische Influencer Elias zu einer mehrtägigen Party auf Gran Canaria eingeladen, wo er andere Influencer und Marketingmanager großer Unternehmen aus Mittel- und Südamerika kennenlernen soll.
Die Einladung war nur ein Vorwand, um ihn nach Gran Canaria zu locken und dort auf der Party als attraktives Opfer für finanzstarke Sadisten anzubieten. Statt Verträgen und neuen Kontakten nach Übersee erwarten ihn dort Vergewaltigung, Misshandlungen und Folter. Bevor die Gäste der perversen Partygesellschaft ihr Vorhaben umsetzen und ihn als Highlight der Party ermorden, kann Elias entkommen und flieht panisch und verletzt in die steinige Wildnis der Berge von Gran Canaria, wo er auf einer Straße vor den Wagen eines älteren Mannes stolpert, der ihn rettet, mitnimmt, und in seiner Finca Elias‘ Wunden versorgt. Der Retter stellt sich als Max vor, ein alleinlebender, älterer schwuler Mann, der sich wohltuend zurückhaltend gibt und Elias vorschlägt, die Tage bis zu seiner geplanten Heimreise bei ihm zu bleiben, um sich erholen zu können. Er rät ihm ab, zur Polizei zu gehen, da die daraus folgenden Komplikationen seine Abreise ernstlich gefährden könnten.
Elias fasst rasch Vertrauen zu dem selbstbewussten Mann, der sich seinen Reizen so nobel entzieht. Einen Tag später erfährt Elias durch die kanarische Zeitung, dass zwei der an den Misshandlungen beteiligten Influencer, die auch eingeladen waren, in der letzten Nacht grausam ermordet wurden. Als Elias erneut zur Polizei gehen will, gibt Max zu bedenken, man könne Elias der Morde verdächtigen - besonders wenn die Polizei erfährt, was die ermordeten Influencer Elias auf der Party angetan hatten.
Elias beschließt, nicht zur Polizei zu gehen, und vertraut seinem Gastgeber uneingeschränkt. Die Polizei von Gran Canaria nimmt inzwischen die Ermittlungen auf und es zeichnet sich ab, dass die Einladung, der Elias folgte und die anschließenden Misshandlungen auf der Party nur Teil eines umfassenderen Plans waren, durch zwei Finanzchefs großer, lateinamerikanischer Drogenkartelle Zugriff auf Finanzinformationen ebendieser Kartelle zu erhalten - um sie finanziell auszubluten.
Am Tag der Abreise gesteht sich Elias ein, dass er, obwohl er sich selbst nicht als schwul wahrnimmt, sich in seinen freundlichen und wohltuend noblen Gastgeber verliebt hat, und gesteht ihm das am Flughafen beim Abschied. Da offenbart sich sein Gastgeber als der, der das ganze Verbrechen geplant hatte und als maskierter Teilnehmer an Elias‘ Vergewaltigung beteiligt war. Max ist ein Superverbrecher, der sich Le Fantom nennt, und für den das Spiel mit den Gefühlen von Elias nach dessen Misshandlung und Vergewaltigung nur das Sahnehäubchen war.
Elias kehrt als gebrochener Mensch nach Wien zurück …
 
 
2. BAND
AUF DIESER FREQUENZ 
Nach traumatisierenden Ereignissen auf Gran Canaria kehrt Elias Mataanoui als gebrochener Mensch nach Wien zurück und vertraut sich nach einigen Zögern seinem besten Freund an. Stefan ist ein in Wien lebender, nigerianischer Student und Influencer und seit Kindheitstagen der beste Freund von Elias.
Im Dezember begleitet er seinen Vater in die Hauptstadt von Estland, der auf einer diplomatischen Mission ist, und wird dort während eines Videochats mit Elias aus dem Hotelzimmer entführt. Bald stellt sich heraus, dass hinter dieser Entführung der ominöse Superverbrecher Le Fantom steckt, der die Entführung Stefans als Ablenkungsmanöver für einen politischen Terroranschlag geplant hat.
Hals über Kopf reist Elias nach Estland, um seinem entführten Freund irgendwie beistehen zu können.
Inzwischen gelingt es dem schwer misshandelten Stefan, einen der Entführer zu überwältigen und zu fliehen, irrt geschwächt von den Verletzungen und falsch dosierten Medikamenten durch die Winterlandschaft. Le Fantom setzt ein kleines Söldnerteam auf Stefan an und darüber hinaus ist auch noch die Polizei von Tallinn unterwandert.  
Am Ende kann Elias Stefan retten, sie reisen zurück nach Wien und offenbaren einander ihre Liebe - eine Liebe, die sie schon seit Kindheitstagen füreinander empfinden, zu der sie sich aber erst jetzt, nach all den Abenteuern, bekennen. 
 
 
 TEIL 1: EUROPA
 
 
In der Wüste sah ich ein Wesen, tierisch, nackt,
das, am Boden kauernd,
sein Herz in den Händen hielt
und davon aß.
Ich sprach: »Ist es gut, Freund?«
»Es ist bitter – bitter«, 
antwortete er,
»aber ich mag es,
weil es bitter,
und weil es mein Herz ist.«
 
 –  Stephen Crane
 
 
Erster Brief
 
Stefan!
Als ich Deine Wohnung verließ, ging ich mit großer Wut und ich weiß, dass das nicht recht ist, denn ich liebe dich. Doch was außer Liebe kann einen solchen Zorn hervorbringen? Ich habe dich bedrängt und das getan, was ich nie tun wollte, nämlich zu sein wie die Menschen, die ich nicht mag. Eifersüchtig, kleinkrä­merisch, egoistisch.
Aber es schmerzt, das Herz schmeckt bitter. Das erinnert mich an ein Gedicht von Stephen Crane. Du weißt, dass ich Gedichte mag, wenn keiner zusieht :)
Du sagst, Du gehst nach Nigeria, um dort einen Bruchteil der Welt zu retten, etwas zu tun, um nach­haltige Landwirtschaft zu betreiben, die Menschen zu unterstützen. Nicht den Fisch bringen, sagst du. Ih­nen zu zeigen, wie man Fische fängt. Nur eben bezo­gen auf Landwirtschaft. Biodiversität und all das. Das ist edel, so bist du halt.
Wir haben uns ineinander verschränkt wie Hände zum Gebet, und unsere Verse waren fluid, ein Gleiten auf Hoffnung und Zuneigung und – oh Mann: Du bist so endlos wertvoll und für ein paar traumhafte, ver­rückte Wochen dachte ich, all Dein Glanz und Deine Größe gleichen meine Verzagtheit aus, mein brüchi­ges Selbstvertrauen nach den Ereignissen auf Gran Canaria. Statt wie zwei Trinker, die niemand haben als einander, um sich auf dem Heimweg zu stützen, wurden wir beide gemeinsam zu mehr, als wir je wa­ren, das denke ich wirklich.
Jetzt, da meine Wut irgendwohin verschwunden ist, um ihre Wunden zu lecken, sitze ich im Zug nach Ma­drid und ich weiß nicht, warum es mich fort­zieht. Es ist nicht so, dass ich irgendwohin will, auch nicht, um von Dir wegzukommen, solange Du noch da bist und ich dadurch derjenige sein kann, der geht. Das ist es nicht. Du warst mein Halt, mein Leuchtturm im Leben und dieser Leuchtturm hat sich dazu ent­schlossen, anderswo zu leuchten. Verstehst Du die Analogie, Bro? Der Leuchtturm, der sich aus dem Fel­sen reißt, auf dem er seit ewigen Zeiten stand, um über das Meer davonzugehen wie in einem Psycho­film. Und alle, die sich je her auf ihn verließen, stehen nun in Dunkelheit und frieren.
Oh fuck, was für ein kitschiger sheiz!
Vielleicht bin ich gegangen, um Dir zu zeigen, dass ich mich Dir nicht vor die Füße werfen will, dass EliSte, wie sie uns nannten, wenn wir auf Rooftops und in Clubs Party machten, mehr ist als nur ein Wort. Wir sind Stefan und Elias. Zwei Schiffe in der Nacht und Gott verfluche Le Fantom, der mir diese Metapher ins Hirn gepflanzt hat! In der Dunkelheit haben wir uns gefunden und uns Halt gegeben und die Gewissheit, dass das Leben nicht nur lebenswert ist, sondern on top auch noch fucking schön.
Aber jetzt will ich wieder ein Schiff sein, das in die Nacht segelt. Ich lichte meinen Anker und lasse mich treiben. Die Mittel dazu habe ich. Ziel habe ich kei­nes. Kennst mich ja. Wie oft bin ich losge­rannt, nur weil ich rennen wollte? Du immer so: Eli, ohne Hirn und ohne Ziel!
Wo immer Du auch hingehst, sei Dir sicher, dass meine Liebe zu Dir so unendlich ist wie das Univer­sum, in dem wir, so unwichtig und klein wir auch sein mögen, unseren Platz haben.
 
Ein weit entfernter Ort
 
September, 1985
Die Männer saßen im Kreis um das niedergebrannte Lagerfeuer und flüsterten im matten Schein der Glut. Blutjung sahen sie aus, und ihre Stimmen waren keh­lig und tief. Manchmal blickten sie verstohlen zum einzigen Weißen der Expedition, der ein wenig abseits auf einem Klapphocker an einem Campingtisch saß und im fahlen Licht einer Gaslaterne in seinen Noti­zen blätterte. Er sah hager und zerbrechlich aus. Viel­leicht sogar schwach, aber all das war er nicht. Seine Muskeln waren lang, sehnig und hart, er hatte graublaue, wache Augen in seinem schmalen, noch jungenhaften Gesicht. Und die Härte seines Körpers und die seines Blicks wurde noch übertroffen von der Härte seines Willens, der sanft war wie eine Stahl­faust in einem Samthandschuh. Der Expeditionsleiter, der sich eher wie ein Passagier verhielt als wie ein Anführer, gab sich zielstrebig, immer freundlich und zugänglich, und man konnte mit ihm reden. Und doch war er halsstarrig, und nicht von seinem Ziel abzu­bringen. Seinem idiotischen Ziel, irgendwo in der na­mibischen Wüste. 
Sie näherten sich der Grenze zu Namibia aus dem Norden. Angola war ein Pulverfass und der Bürgerkrieg ausufernd, unglaublich brutal und letztlich wusste keiner mehr, wofür oder wogegen gekämpft wurde. Die beiden Guides kannten die Schleichwege durch den Dschungel von Angola eben­so gut wie die wenig befahrenen und nicht kontrollier­ten Straßen im Grasland im Süden des Landes. Vom Norden kommend, hatten sie dieses Land in drei Jeeps durchquert. Die Guides, zwei schlanke, muskulöse Burschen, die nach Abenteuer und auch ein wenig nach Stress aussahen, hießen Botho und Nikandor und fuhren voran, der Wagen mit dem Weißen war in der Mitte, sein Fahrer war ein junger Angolaner na­mens Henriques, ein begnadeter Mechaniker, der viel lachte und eine Fundgru­be unanständiger Witze war, und die zwei Sicherheits­leute, Ex-Soldaten der ägyptischen Armee und jetzt Söldner für wen auch immer, fuhren im dritten Jeep. Sie hießen Ramses und Nafi. Sie wussten nicht viel über den Auftraggeber. Über seine Herkunft und Ver­gangenheit fast nichts; er war ein geschlossenes Buch, und das, was sie von ihm wussten, war das, was man lesen konnte, wenn der Wind das Buch kurz auf­schlägt. Seine Freundlichkeit war dieser Wind, der ih­nen erlaubte, ein wenig über ihn zu erfahren. Er stammte aus Luxemburg und er war reich und er war besessen von der Idee, ein verstecktes Monument in der Wüste von Namibia zu finden. Keiner von ihnen hatte jemals auch nur ein Wort über ein solches gehei­mes Monument gehört. Sie kannten keine Legenden oder von Mund zu Mund geflüsterte Geschichten. Aus zwei Gründen hielte sie ihm auf dieser Mission die Treue: Er zahlte gut und war in seiner Zielstrebigkeit gleichermaßen erträglich und mitreißend. 
Nun waren sie seit drei Wochen gemeinsam unter­wegs und erst in dieser Nacht gestanden sie einander am Lagerfeuer, dass der weiße Mann sehr überzeu­gend war.
Als der Mann ihnen jedoch sein Ziel nannte – die Wüste von Namibia – und was er dort zu finden hoffte, hatte der ältere der beiden Hereros, sein Name war Nikandor, ein ängstliches Funkeln in den Augen. So, als sähe er in der Ferne die Wolkentürme eines gewaltigen Unwetters in der Hitze flimmern. Er sagte nichts, aber zumindest sein Freund, der zweite Guide, schien das Unbehagen des Neunzehnjährigen zu spü­ren.
Welches Monument? Ein Gebäude, ein Tempel viel­leicht? Oder ein Naturdenkmal? Vielleicht war es nur zu einer Jahreszeit zu sehen, bei einer be­stimmten Witterung? Sie glaubten nicht, dass er mehr wusste als sie, aber … es könnte etwas dran sein.
 
Ihre gemeinsame Reise hatte in der Hauptstadt von Gabun begonnen. Zuvor war der Mann, der sich Maxi­milian Villeneuf nannte, im Nationalpark Akanda un­terwegs gewesen, um sich, wie er sagte, auf den letz­ten Teil der Reise vorzubereiten. Er schrieb ein Notiz­buch nach dem anderen voll und meditierte. Im Na­turpark gab es einige Lodges für wohlhabende Touris­ten, die durch nahezu unsichtbare, aber wirksame Maßnahmen geschützt wurden. Dort ließ es sich le­ben, da gab es domestizierte Wildtiere, englischen Tee zum Frühstück und die freundlich-aufreizenden Blicke junger Mädchen für die einen, und Burschen für die anderen. Maximilian Villeneuf stammte, das hatte er ihnen in einem seiner wenigen leutseli­gen Momente bei einem Bier am nächtlichen Lager­feuer anvertraut, aus einer alten Industriellenfamilie, die ihr Vermögen mit mehreren Reedereien gemacht hatte. Er war der Alleinerbe des Familienunternehmens, und so, wie er sich verhielt, wie er seine Vergangen­heit sanft, aber nachdrücklich geheim hielt, schien ihm daran gelegen zu sein, seinem Leben zu entkommen; wenn es sein musste, vielleicht sogar mit seinem eige­nen Tod. Das Vermögen bedeutete ihm offensichtlich nichts, und das musste er ihnen nicht erst sagen. Das sahen sie an der Art und Weise, wie er es mit vollen Händen ausgab und gleichzeitig zurückhaltend genug war, um nicht ausufernde Begehrlichkeiten zu we­cken. Sein Credo schien zu sein: Sei immer gut, doch nie zu gütig, die Wölfe werden sonst übermütig.
Ja, das war den Männern der Expedition aufgefal­len. Der Fremde hatte keine Angst, sie schien ihm we­sensfremd zu sein. Und noch eine Gewissheit hatte sich bei ihnen breitgemacht. Er hatte seine Expediti­onsmitglieder nicht nur nach ihren Fähigkeiten ausge­sucht. Kichernd und ein wenig verunsichert, aber auch spöttisch, hatten sie festgestellt, dass sie alle junge, gut aussehende Männer waren, keiner jünger als achtzehn Jahre, und keiner älter als fünfundzwan­zig. Sie unterbrachen ihr Geflüster, in dem es jetzt um die Jagd ging, und um den Geruch der Savanne, kurz vor Sonnenaufgang, als sie sahen, dass er aufgestan­den war und zu ihnen kam. Henriques, sein Fahrer, sprang auf und lief auf Maximilian zu. Er trug nur eine abgeschnittene Militärhose und weißgelbe Nike Sportschuhe. 
»Meister«, rief er mit seiner kehlig-gurrenden Stimme. »Hunger?«
Maximilian lächelte: »Mein edler Fahrer, möge je­der Gott, an den du glaubst, sein Licht auf dich wer­fen! Nein danke, ich habe gegessen. Dein Fleischein­topf ist ausgiebig und regt die Verdauung an. Nein, ich habe euch etwas zu sagen. Ich weiß jetzt genau, wohin die Reise geht!« 
Erst jetzt sah Henriques, dass Villeneuf eine Pa­pierrolle in der rechten Hand hinter seinem Rücken hielt. Der Weiße trug ein kakifarbenes Safarihemd und Cargohosen von derselben Farbe und derbe Wan­derschuhe. Er ging mit Henriques zu den anderen, setzte sich zu ihnen in den matten Schein der Glut und breitete auf dem Boden die Landkarte aus. 
»Seht mal«, sagte er. 
Sie kamen näher, die Guides standen auf und stell­ten sich hinter ihn und mit einer Geste kamerad­schaftlicher Freundlichkeit legten beide eine Hand auf seine linke und rechte Schulter. Villeneuf lächelte verhalten, strich die Karte glatt und räusperte sich. 
»Also. Da! Wir sind jetzt hier.« Er tippte auf eine Stelle etwa fünf Kilometer östlich von Namacunde, ei­ner Kleinstadt in Angola kurz vor der Grenze zu Nami­bia. »Wir fahren bei Oshikango über die Grenze. Da ist es meinen Informationen nach sehr ruhig. Habt ihr andere Informationen? Aktuellere?«
Seine Guides verneinten mit einem gleichzeitigen, mehrstimmigen Murren und Villeneuf blickte zu Henriques, der an­züglich zwinkerte und dann den Kopf schüttelte. 
»Da wirds keine Probleme geben, Chef! Die USA haben die UNITA hochgerüstet und das hat zu einer länger andauernden Schrecksekunde bei der MPLA geführt, die von den Kubanern unterstützt wird. Es ist keine Waffenruhe, es ist ein Patt und das sollten wir nutzen, um uns über die Grenze nach Namibia zu ver­dünnisieren, Massa!«
»Sehr gut«, grinste Villeneuf. »Dann nehmen wir die B1, immer runter nach Süden bis Hammerstein. Dort quartiere ich euch in der Hammerstein-Farm ein und ihr könnt es euch gut gehen lassen. Ich gehe von dort zu Fuß nach Westen. Das letzte Stück werde ich allein zurücklegen.«
Die Männer sahen auf die Landkarte und redeten kurz miteinander, wobei sie von Französisch zu Eng­lisch zu Bantu wechselten und wieder zurück. 
Schließlich sagte Nikandor mit einem mehr als skeptischen Gesichtsausdruck: »Menschen sind dort nicht deine einzigen Feinde. Auch die Wüste. Ohne Begleitung kann das dein Tod sein.«
Villeneuf zwinkerte dem ebenso wilden wie edlen, ebenholzschwarzen Burschen zu, der seine Narben stolz zeigte, und antwortete leichthin: »Ja, das ist möglich. Aber vielleicht stimmt es ja, dass man man­che Geheimnisse nur lüftet, wenn man bereit ist, da­für zu sterben.«
Nachdem sie abwechselnd geschlafen und gewacht hatten, räumten sie kurz vor Morgengrauen den Lagerplatz auf, verscharrten die Überreste des Lagerfeuers im Sand, nahmen den Restmüll in Plastiksäcken mit und hierließen keine verwertbaren Spuren, aus denen sich ablesen ließe, wer hier gewesen war, wie lange und wie viele. Nur die Reifenspuren der Jeeps hinterließen eine Doppel­spur.
 
Henriques versuchte einige Male, ein Gespräch in Gang zu bringen, während er mit obszöner Entspannt­heit den schweren Wagen exakt in der Spur der vor ihnen fahrenden Scouts hielt. Die Sonne ging auf und warf rotes Licht in den Himmel und auf die karge, felsige Landschaft, die nach Süden hin abflach­te und in die Wüste überging. Villeneuf blockte die Gesprächsversuche freundlich, aber bestimmt ab und las in einer alten Zeitung. 
»Na komm schon, Mann. Gib mir einen Hinweis darauf, was wir suchen, was du suchst. Mach schon!«
Villeneuf lächelte, faltete die Zeitung akkurat zu­sammen und steckte sie in die Tasche der Bei­fahrertür. Er holte Luft und seufzte. Dann, ziemlich unerwartet, gab er doch etwas preis.
»Meine Eltern starben vor zwei Jahren bei einem schweren Unglück im Trockendock einer unserer Ree­dereien in Amsterdam. Kein schöner Tod, aber schnell, eigentlich gnädig. Ich denke, sie wussten nicht, wie und was ihnen geschah. Zuerst redeten sie noch mit dem Vorarbeiter am Dock, wo ein neuer Frachter zu Wasser gelassen werden sollte – die Vor­bereitungen dazu wollten sie persönlich überwachen, als Metallträger brachen, das Frachtschiff sich zu Seite neigte, wodurch weitere Träger brachen, und ja … sie wurden darunter begraben, also unter den Trägern. Mit ihnen starben der Teamleiter und vier Dockarbeiter. Ich war zu dieser Zeit gerade in unserem Haus in Luxemburg und bereitete mich auf eine Weltreise vor. Einen Monat zuvor hatte ich meine Magisterar­beit geschrieben. Wenn du es genau wissen willst, ich habe ein Doktorat in Wirtschaft und Recht und einen Master in Philosophie, genauer gesagt, Erkenntnisphi­losophie und Sprachphilosophie … schau nicht so. Ich war ein behütetes Kind und ich hatte nichts anderes zu tun, als zu lesen und zu lernen und wenn es sich ausging, zu reisen, um das, was ich gelernt hatte, zu hinterfragen. Herauszufordern.«
Um sie herum war nun nur noch Wüste, eine rote Wüste, über die sich ein irritierend blauer Himmel wölbte. 
»In einem der alten Bücher, das ich in der Biblio­thek meines Vaters auf unserem Landsitz fand, schrieb ein Philosoph aus Portugal namens Abel Car­toso, der 1941 starb, über eine Reise nach Südafrika. Sie führte ihn durch Namibia, wo er, wie er behaupte­te, auf ein Monument stieß, als er vollkommen er­schöpft zusammenbrach. Er wurde von Himbas geret­tet. In der Biografie wurde das Abenteuer kurz er­wähnt und der Biograf schrieb, es seien Männer des Stammes der Herero gewesen, die ihn gerettet und in ein Versteck gebracht hatten, wo große Dunkelheit und Kühle herrschte und wo er ebendieses erwähnte Monument fand, oder anders gesagt, wo ihm die Ret­ter das Monument zeigten.«
»Aber ein Monument ist doch ein Bauwerk, oder? Ein großes Bauwerk wie, was weiß ich denn schon, wie die Pyramiden, oder der Koloss von Rhodos oder die Bibliotheken von …«
»Ja, aber nicht nur. In seiner Sprachverwendung meinte er damit möglicherweise nicht ein Bauwerk, sondern einen Erkenntnisort, ein Ding, das seine Sicht auf die Welt, und wie sie funktionierte, nachhaltig ver­änderte. Es ist nur schade, dass er nichts darüber­schrieb, wie es ihn verändert, was er gelernt hatte. Sein Buch endet mit diesem Abenteuer und die Bio­grafie endet damit, dass er in seine Wohnung in der Universität von Lissabon zurückkehrte, dort zwei Mo­nate blieb, sich irgendwelchen Studien widmete und dann, eines Tages im Oktober 1941, spurlos ver­schwand. Er war weg. So. Jetzt weißt du es und ich hoffe, du weißt, dass ich dich jetzt töten muss.« Ville­neuf grinste humorvoll. 
Henriques grinste zurück, griff sich mit der linken Hand in den Schritt und knurrte: »Oh, ich hätte nichts dagegen, einen kleinen Tod zu sterben. In deinem Mund.«
»Du bist frech!«, lachte Villeneuf. Irgendetwas an seinem Lachen stimmte nicht, hatte einen irritieren­den Unterton, der Henriques einen eisigen Schauder über den Nacken jagte.
 
Nach dreizehn Stunden, einer Pinkelpause und einer Jause auf dem Grat einer gewaltigen Düne, von der aus sie bis zum Südatlantik sehen konnten, erreichten sie die Hammerstein-Farm.
1986 war das Anwesen eine Schaf- und Ziegenfarm, auf der Durchreisenden klei­ne, aber saubere Gästezimmer angeboten wurden. Die Quartiere, etwas abseits der Wirtschaftsgebäude, wa­ren schlicht und zweckmäßig. Maximilian Villeneuf stieg aus, als Henriques den Jeep vor dem Hauptge­bäude parkte, und stand einen Moment im aufgewir­belten Staub. Dann betrat er das Gebäude, klopfte den Staub vom Hemd und grüßte laut auf Deutsch die Männer, die im kühlen Dunkel der Stube mit bloßen Oberkörpern saßen und an einem Tisch im Schein ei­ner nackten Glühbirne Tarock spielten. Zwei Weiße mit schlaffen, behaarten Brüsten und großen Bäuchen und zwei ältere Schwarze, hager und ausgezehrt. Ne­ben den Karten und den Papierscheinen, die sie als Geld benutzten, befanden sich Gläser mit Wasser auf dem Tisch, das so kalt war, dass die Gläser beschlu­gen.
Sie unterbrachen ihr Spiel und grüßten ebenfalls auf Deutsch, der eine, der Ältere der beiden Weißen, stand schwerfällig auf, zeigte ein schiefes, aber durch­aus freundliches Lächeln und fragte: »Was kann ich für dich tun, Pilger? Mein Name ist Franz Porteus. Ich bin der Eigentümer hier. Das sind meine Freunde Karl Unger und die beiden rabenschwarzen Kollegen hier heißen Titus und Sem, die Vorarbeiter der Ranch. Setz dich.«
Sem, der jüngere der beiden Schwarzen, stand ge­mächlich auf, ließ den Halswirbel knacken und griff ins Dunkel hinter sich und zauberte einen Schemel hervor, den er an den Tisch stellte. Maximilian Ville­neuf musterte die vier Männer, als wollte er abschät­zen, ob sie Ärger bereiten würden – ob sie Ärger ver­ursachen könnten. In der Stube roch es nach altem, in die Wände eingesickerten Zigarrenrauch, nach Käse und Männerschweiß; eine Geruchsmischung, die er durchaus angenehm fand. Mit einer gezierten Bewe­gung nahm Villeneuf Platz, sah in die Runde und dann auf die Karten. Sie sahen ihn aufmerksam an. Er räus­perte sich und sagte dann: »Zuerst wäre ein Glas Wasser gut, oder Wein, wenn Sie haben. Dann möchte ich zum Geschäftlichen kommen.« Er lächelte verbind­lich und legte ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. Die vier Männer starrten auf das Geldbündel und Vil­leneuf sagte leise: »Das sind hundertzehntausend na­mibische Dollar. Dafür möchte ich ein Glas Wein und gute Quartiere für meine fünf Begleiter, die draußen warten. Anständige junge Leute, die mich auf einer Expedition begleiten. Und dafür, dass sie mir keine Fragen stellen, die ich ohnehin nicht beantworten würde. Sind wir im Geschäft, meine Herren?«
 
Eine Viertelstunde später kam Villeneuf mit einem breiten Grinsen im Gesicht und einem Halbliterkrug Weißwein ins Freie, wo seine Begleiter auf ihn warte­ten, rauchten und sich leise unterhielten. 
»Folgendes«, sagte er. »Ich habe für euch fünf Zimmer gebucht. Gute Quartiere mit fließendem Was­ser. Ebenso habe ich für eure Verpflegung bezahlt. Ihr bekommt drei Mahlzeiten am Tag. Die Leute hier wer­den euch keine Fragen stellen und ich erwarte von euch, dass ihr ihnen keine Informationen gebt. Die Quartiere sind für eine Woche im Voraus beglichen. Ihr werdet euch vielleicht langweilen, aber ich denke, junge Männer wie ihr finden immer eine Beschäfti­gung. Ich werde heute Abend allein weiterziehen. Ich nehme den Jeep, den Henriques gefahren hat. Keine Fragen, bitte. Ich bin in einer Woche zurück und dann begleitet ihr mich bis Luanda, wo ich euch dann mit ei­nem Schiff verlassen werde. Sollte ich nach sieben Tagen nicht zurück sein, gebe ich euch hiermit den Auftrag, am achten Tag aufzubrechen und dorthin zu gehen, wo auch immer ihr hingehen möchtet. Damit wäre der Vertrag erloschen und ihr habt mir gegen­über keine Verpflichtungen mehr. Ist das angekom­men?«
Sie nickten und waren klug genug, keine Fragen zu stellen, obwohl ihnen anzusehen war, dass sie vor Neugierde fast platzten.
»Spätestens am Dienstag, dem dreiundzwanzigsten September, brecht ihr von hier auf, verstanden?«
Sie nickten erneut und auf ein Zeichen von Ville­neuf holten sie ihre Rucksäcke von der Ladefläche. 
»Drin gibt es Wasser und sie haben auch eiskalten Wein, der ziemlich gut ist, und einen Kühlschrank vol­ler Bier. Ich danke euch für eure Begleitung, Män­ner!« Er strich im Vorbeigehen mit beiläufiger Ver­trautheit über Henriques Rücken, der schief grinste und ein katzenhaftes Schnurren von sich gab, das sag­te: Ich kenne dein Geheimnis, Mann. 
Villeneuf sah ihnen zu, wie sie zu den Gästehäusern gingen und sich darüber unterhielten, wer welches Haus beziehen würde. Als sie verschwun­den waren, blieb er noch eine Minute stehen und starrte nachdenklich in den tiefblauen Himmel. Er trank den Wein, ging zurück in die Stube im Haupt­haus und kam eine halbe Stunde später mit einem schweren Rucksack wieder heraus. Darin hatte er Wegzehrung, mehrere Liter Wasser, eine Tube Son­nencreme und Verbandszeug und Vitamintabletten, die ihm der Hausherr mit einer verschwörerischen Geste zugeschoben hatte: »Man braucht da draußen nicht nur Wasser. Die hier haben auch Salze mit drin und Eisen. Man kann in der Wüste den Verstand ver­lieren und man kann sterben, Pilger!«
Als Villeneuf in den Jeep stieg und den Motor an­ließ, als er die Tür schloss, flüsterte er: »Ich werde sterben oder Weisheit erlangen. Oder beides.«
Dann rammte er den Gang rein und verließ die Hammerstein-Farm.
 
Elias nimmt den Zug
 
Mai 2026
Die Reise war ungeplant, und als der Zug mit zuneh­mender Geschwindigkeit dahinfuhr und die Stadtgren­ze von Wien erreichte, lehnte Elias seine Wange an das kalte Fenster und sah nachdenklich hinaus auf die Verwaltungsgebäude und Lagerhallen, die den mehr­spurigen Schienenstrang säumten.
Gerade noch hatte er das Bett mit Stefan geteilt, der in den letzten Wochen vom besten Freund zum Geliebten geworden war. Der wichtigste Mensch in seinem Leben, ein Leidensgenosse in den Stürmen, die sie fast heil überstanden hatten. Sich zu lieben und die Liebe des anderen anzunehmen, hatte ihnen geholfen, die Verwüstungen an den Rand der Erinne­rungen zu drängen, wo sie wie schwere Gewitterwol­ken hingen.
Elias Mataanoui hatte nichts bei sich als die Sa­chen, die er angehabt hatte, als er vorgestern zu Ste­fan Talha Kareems Wohnung gekommen war, um ihn zum Laufen abzuholen. Sie waren Joggen gewesen, der Mai war mild und trocken, die letzten Tage waren bewölkt und die Temperatur ideal für die weiten Run­den, die sie drehten. Sie waren auf dem Treppelweg am Ufer der Donau Richtung Korneuburg gelaufen und Stefan hatte scherzhaft gemeint, sie könnten bis Krems weiterlaufen, er soll bitte nicht so ein Mädchen sein, wir schaffen das. Wir nehmen uns ein Zimmer ir­gendwo in der Wachau, in Hundsheim oder so, und pennen dort. Elias hatte das Gefühl gehabt, dass sie das wirklich tun könnten. Sie waren bei bester Kondi­tion, und die Verletzungen, die Stefan während und nach seiner Gefangenschaft in Estland zugefügt wor­den waren, heilten gut. Die Brandnarben an den Schienbeinen und an der rechten Hüfte würden für immer bleiben, ebenso wie der kleine Finger steif blei­ben würde, den man ihm im Krankenhaus von Tallinn angenäht hatte, nachdem ihn die Entführer mit einer Drahtschere abgetrennt hatten.[1] Auch die Narben auf der Brust würden bestenfalls zu weißen Linien verhei­len, aber Stefan Talha Kareem nahm das sportlich und scherzte, er sei nun nicht nur ein Krieger der Nacht, sondern er sei ein von der Schlacht gezeichneter Krie­ger der Nacht. Elias fand das nur bescheiden witzig; er selbst hatte auch Narben davongetragen, als er im Oktober 2025 auf Gran Canaria in eine Falle gelaufen war und gefoltert und vergewaltigt worden war, zur Unterhaltung zahlender Kunden.[2]
Doch die Albträume hatten sie besiegt, weil sie ein­ander hatten, weil sie nach über zehn Jahren Freund­schaft erkannt hatten, was sie einander wirklich be­deuteten. Es war ein langes und verworrenes Coming-out, das sie beide aber nicht so wahrnahmen. Es ge­staltete sich wie von selbst, weil sie wie Wasser wa­ren, beweglich in ihrer Liberalität und Sexualität und weil sie nach all den Fährnissen und Schrecken im anderen den perfekten Partner gefunden hatten.
Heute war Elias Mataanoui direkt von Stefans Wohnung nach Wien-Mitte gelaufen, hatte ein Zugti­cket gekauft, war zum Hauptbahnhof gefahren, hatte dort bei Burger King in der Gastromeile einen dop­pelten Cheeseburger gegessen und einen Eistee ge­trunken und er hatte nicht nachgedacht. Er war dem Gefühl gefolgt, dass er verloren war, nachdem, was ihm Stefan an diesem Morgen offenbart hatte. Die sich abzeichnende Zukunft zerriss Elias das Herz und trieb ihn tränenblind auf die Straße.
»Wieso hast du mir nicht schon früher gesagt, was du vorhast? Mann, ich dachte, wir beide …«
»Konnte ich nicht. Es war so viel Papierkram und …«
»Das ist doch nur eine Ausrede, Bro, bitte denk noch mal darüber nach und wir finden einen Weg, den wir gemeinsam gehen können!«
»Sie haben mich angenommen. Und ich muss das tun, Eli, ich dachte, du würdest es verstehen. Wenn sonst niemand, dann du, bitte mach mir das nicht noch schwerer als es …«
Er fühlte sich erschöpft und von sich selbst ent­fremdet. Bevor er die Augen schloss, weil ihn die Trauer so ermüdete, klappte er den Laptop auf, den er vorige Woche gekauft hatte, und der sein MacBook er­setzte, und machte online einen Kassensturz. Er war nicht reich, aber durchaus wohlhabend. Nicht nur durch den Verkauf seiner Anteile an der Agentur, die er mitgegründet hatte, sondern auch durch die Zu­wendungen von Estland, nachdem er mitgeholfen hat­te, Stefan Talha Kareem aus den Fängen von drei Ent­führern zu befreien, die den Tod gefunden hatten, so wie drei Söldner, die er – wie er das geschafft hatte, war noch immer ein offenes Thema – überwältigt hat­te. 
Malalay, das kriegsversehrte Flüchtlingsmädchen, war weg. Sie war sein Anker gewesen, mehr noch als seine Eltern, vielleicht sogar mehr als Stefan. Nicht er hatte sie geheilt. Das wäre auch ein Ding der Unmöglichkeit und doch – irgendwie hatte er ihr gezeigt, wie man lächeln kann, auch wenn man schwer verwundet ist. Sie hatte ihn geheilt – durch das Lächeln, das er ihr wiedergegeben hatte.
Nun war sie weg, und als er den Kopf zurücklehnte und den Laptop zuklappte, hörte er ihre Stimme. Sie flüsterte etwas, und jetzt sah er sie auch. Nebelhaft, wie eine Gestalt, die nach hinten wich:
 
الیاس، ویده شه، ته ستړی یې[3]
 
Er verstand nicht, was sie sagte, aber er verstand, dass sie in Sorge um ihn war.
Was mache ich, fragte er sich, als der Zug einhundert­neunzig Kilometer pro Stunde fuhr.
Schon halb im Schlaf antwortete er sich selbst: Ich reise.
 
Die Landschaft und die Bahnhöfe zogen an ihm vor­bei, als ob der Zug stünde und die Welt sich bewegte. Die erste Etappe seiner ungeplanten Reise war Mün­chen, wo er verwirrt den Zug verließ, sich orientierte und dann einem Impuls folgend, Madrid als erstes echtes Ziel wählte. Der Zug ging von München nach Stuttgart, weiter über Paris und dann nach Madrid. Er wusste nicht, warum er dorthin wollte. Er kannte dort niemanden, er hatte dort nichts verloren, und trotz­dem spürte er tief in sich das Wollen, die Richtigkeit der Entscheidung. Allein das genügte ihm in Zeiten der träumerischen Unsicherheit, Madrid als Ziel zu akzep­tieren. Sein Leben war ohnehin aus den Fugen, also was solls? Dachte er bitter.
Vom bewunderten, jugendlich-schönen Influencer und Instagramer zum heimatlosen Herumtreiber. Da­mit war kein Blumenstrauß zu gewinnen und ebenso wenig Follower, auf die er ohnehin nichts mehr gab. Also war es gut und richtig?
Er stemmte sich gegen die Langeweile, die über ihn kam wie ein Wolkengebirge, und prüfte seine Hab­seligkeiten. Er hatte das Smartphone mit, den Laptop mit dem Linux Betriebssystem. Seine Brieftasche, in der er zweihundertfünfundvierzig Euro in bar hatte, seine Debitkarte, die Visa Premium Kreditkarte, die Revolut Metall Card, seinen Führerschein, den Perso­nalausweis, und, so als ob es das Schicksal so gewollt hatte, den funkelnagelneuen Reisepass, den er an dem Tag, bevor er zu Stefan gefahren war, mit der Post bekommen hatte. Auf sein Geld hatte er online Zugriff, und weil er sich keine Gedanken darüber machte, ob und wie sein Leben weitergehen würde, war das für den Moment genug. 
Mit einem vagen Gefühl, wohin er wollte, kaufte er am Schalter vom Münchner Haupt­bahnhof eine Fahrt nach Stuttgart, weiter nach Paris und von dort nach Madrid.
In ein Land, in dem Spanisch gesprochen wurde. Die Sprache, die sich immer stärker ins Bewusstsein schob. Ihm war in den letzten Wochen aufgefallen, dass er immer öfter in Spanisch dachte, obwohl er die Sprache bestenfalls auf B1-Level beherrschte. Zumin­dest hatte das der letzte Onlinetest im September des vorigen Jahres ergeben.
»Gut«, sagte er sich, als er in den Zug stieg und nach vor in die Business Class ging, seinen Platz fand und sich setzte. »Ich lichte den Anker.« Für einen Lid­schlag lange dachte er sehnsüchtig an Stefan und spürte, wie sein Hals enger wurde und seine Augen brannten.
»Vielleicht sehen wir uns wieder. Irgendwo. Ir­gendwann.«
 
Viel später, als er im Business Class Abteil des Zuges saß, der nach Paris fuhr und zum Fenster hinaussah, erinnerte er sich an sein allererstes Training. Als er noch weich und pummelig war. Er konnte sich an den Geruch von verschwitzter Kleidung erinnern, an das Gebläse der Klimaanlage, das Klirren von Gewichten und die Brunftschreie junger Männer, die pumpten und sich verausgabten. Für ihn waren sie wie Raubtiere, die in der Angst anderer badeten. Er erinnerte sich an sein Schamgefühl, als er die Umkleideräume des Fitness­centers betrat und wie ihn für ein paar Augenblicke der Mut verließ, ihren gemeinsamen Plan in die Tat umzusetzen. Mit Stefan darüber zu reden, war wirk­lich hilfreich gewesen. Mit ihm Pläne zu schmieden, während sie eine Pizzaschnitte in der U-Bahn-Station Schwedenplatz teilten, war aufregend, ein Weg nach vorn. Doch nun stand er allein in diesem Raum, in dem sich einige halbwüchsige Jungen umzogen, die entweder ihr Training begannen oder gerade damit fertig waren. Was er schnell erkannte, war die eigen­artige Mischung aus Schamgefühl und Stolz, die er besonders bei muslimischen Jungen wahrnahm. Einer­seits zierten sie sich nackt vom Umkleideraum zu den Duschen zu gehen, andererseits aber posierten sie un­unterbrochen geübt und mit schlecht verborgener Eitel­keit für Selfies. Er wusste, dass er auch so sein wollte, obwohl er das mit dem Schamgefühl be­züglich der Nacktheit nicht verstehen konnte. Die konnten sich nackt zeigen oder in Kartoffelsäcken, sie sahen aus wie Götter und das wussten sie bestimmt auch. Dann kam Stefan mit ein paar Minuten Verspätung in die Umkleidekabine, grinste ihn übermütig an und raunte: »Mach dich na­ckig, Dicker!« Elias fuhr zusammen, weil er das Ge­fühl hatte, der ganze Umkleideraum hatte vor allem das letzte Wort gehört. Stefan war auch bummelig – nicht so wie Elias, aber doch. Mit ihm an seiner Seite schaffte er es in Rekordzeit, sich umzuziehen. Für das erste Training hatte er keine besonders stylishe Trai­ningskleidung. Nur eine alte Jogginghose, ein altes T-Shirt und Unterwäsche und Socken zum Wechseln. Sie betraten den Trainingsraum, mehr eine Halle als ein Raum, der gut gekühlt war. Elias entfuhr ein stimmloses WOW und er wollte alles machen, alles gleichzeitig. Er wollte jede Maschine ausprobieren, jede Hantel in die Hand nehmen, und bevor er losstür­men konnte, stellte sich ihnen ein etwa zwanzigjähri­ger schwarzer Bursche in den Weg. Großgewachsen, ein König, ein Gott. Und er lächelte sie an: »Elias und Stefan? Ich bin euer Trainer für den ersten Tag. Ste­fan hat mir eine Mail geschrieben, was ihr erreichen wollt. Das war doch unter euch abgestimmt, oder?« Eli­as sah Stefan ziemlich entsetzt an: »Was hast du?«
»Na, ihm geschrieben. Er ist auf der Website des Fitnesscenters. Er ist voll der Bro, und ich habe ihm geschrieben, wir wollen weniger bum­melig sein und mehr athletisch. Mehr Ausdauer, alles klar, Eli?«
»Oh Mann, warum hast du mir nichts gesagt? Das ist voll peinlich!«
»Ist es nicht«, mischte sich ihr junger Trainer ein. »Mein Name ist Moises. Ich bin aus Kuba, also meine Eltern, die sind aus Kuba. Ich studiere Sportmedizin und Ernährungswissenschaften und vertrau mir, ich führe euch zu den Sternen!«
»Zu den Sternen?«, jammerte Elias.
»Sterne. Ja. Die Ziele, die man in den Himmel schreibt, wenn man eine Reise beginnt. Irgendwo muss man die eigene Navigation ja aufhängen. Los jetzt, genug geschwätzt. Wir werden über Ernährung re­den. Und wir werden uns damit befassen, dass Mus­keln warm sein müssen. Wir machen Dehnungsübun­gen und das ist ur-fad, ich weiß. Aber es ist notwen­dig. Merk dir das gleich für immer, kleiner Bruder«, grinste er Elias aufmunternd an. »Wenn dir ein Trai­ning langweilig erscheint, oder auch nur ein Teil des Trainings, dann betrachte es einfach als notwendig. Und wenn du denkst, es ist nicht möglich, dann sag dir dasselbe wie Cooper in dem Film Interstellar: Es ist unmöglich, aber es ist notwendig!«
Das nahm Elias tief in seinem Herzen auf seinem zukünftigen Weg mit und das verschaffte ihm viel­leicht die Härte, zu jener Selbstdisziplin zu finden, die ihn durch alle Trainings leitete, ihm half, seine Ernäh­rung umzustellen: Wenn du denkst, es ist nicht mög­lich, dann sag dir, es ist notwendig.
Und von einem anderen Jungen, der dort trainier­te, einem afghanischen Schönling, der sonst nur Müll absonderte und eitel war wie eine gepimpte Prinzes­sin, hörte er die zweite Weisheit. Damals erschien sie ihm wie ein religiöses Mantra, heute empfand er sie plump und selbstverliebt – aber sie trug ihn mit der Selbstdisziplin zum Erfolg: Ihr hört auf zu trainieren, wenn ihr müde seid. Ich höre auf, wenn ich fertig bin. Das schrammte schon ordentlich an einem Chuck-Norris-Spruch vorbei.
 
Papa, dachte er. Mama, dachte er. Danke euch. Jetzt kann ich die Sterne sehen, wenn ich die Augen schließe. Ich bin ihnen viel näher als je zuvor, und ich habe euch gesagt, dass ich meine Navigation in den Sternen verankert habe. Und doch sind sie noch im­mer genauso weit weg wie damals, als ich zum ersten Mal in ein Fitnessstudio ging. Ich weiß noch, wie un­glaublich stolz, glücklich und wie zertrümmert ich nach dem ersten Training war, wie unendlich dankbar ich Moises war, der uns so umsichtig durch die Trai­ningseinheiten geführt hatte und sie uns erklärte. Ja, Stefan und ich hatten Pläne, kindische Pläne, aber wir hatten echte Ziele. Unscharf und ungenau, und ihr habt mich so liebevoll unterstützt. Zum Training ge­bracht und abgeholt, wenn wir die Zeit vergessen hat­ten. Jenseits von all dem Erfolg, körperlich, seelisch und finanziell, war es mein größter Gewinn, euch und Stefan an meiner Seite zu haben, als wir unseren Flug zu den Sternen begannen.
 
Als der Zug nach einem Stopp in Saarbrücken sei­ne Höchst­geschwindigkeit erreichte, lehnte sich Elias bequem im Stuhl zurück, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Er hörte einen tiefen, dröhnenden Glockenschlag und wusste nicht, ob der Klang aus dem nahen Traum herüberwehte, oder ob sie an einer Kirche vorbeigerast waren. Egal. Er sank in die Dunkelheit und dort sah er die Sterne.
 
Aufbruch
 
September 1985
Max Villeneuf lenkte den Wagen nach Südwesten und verließ nach etwa fünfundzwanzig Kilometern die Pis­te, auf der er gefahren war, und steuerte eine flache Düne an, die der Jeep problemlos nahm. Die Räder drehten nicht durch, er wirbelte kaum Sand auf. Villeneuf hielt sich nicht für den besten Autofah­rer der Welt, obwohl er davon ausging, dass sich so ziemlich jeder junge Mann, der einen Lappen hatte, für den besten Autofahrer der Welt hielt. Für sich nahm er in Anspruch, ein Realist zu sein. Auch wenn er jetzt auf einer merkwürdigen, esoterischen Mission war und nach einem Monument suchte, das es höchst­wahrscheinlich gar nicht gab.
Manchmal, sagte er sich, sucht man nicht das Ziel, sondern einfach nur den Weg.
An diesem Tag fuhr er noch drei Stunden weiter, bis er mitten in der Wüste war, fern jeder eingezeich­neten Piste oder Straße, weitab von jeder Siedlung. Hier gab es nicht einmal Spuren von Nomaden, nur den rötlichen Sand der Dünen und den dunkelblauen Himmel. Oben auf einer Piste angelangt, fand er, dass das der richtige Ort war, den Weg zu seiner vollkom­menen Erschöpfung zu beschreiten. Er stellte den Mo­tor ab, packte den Rucksack, wickelte ein Stofftuch um den Kopf, um sich vor der sengenden Sonne zu schützen, und orientierte sich ein paar Minuten lange in der Stille. Dann lachte er heiter und seufzte erge­ben, was er doch für ein Narr sei. Orientieren? Hier? Er konnte in den Wagen steigen und mit großem Glück seinen eigenen Spuren zurück zur Hammer­stein-Farm folgen. Doch das wollte er auf keinen Fall. Die Angst vor dem Tod beschäftigte ihn nicht. Viel­leicht das Unbehagen, sein Ziel nicht zu erreichen, und als er schließlich zu Fuß losging, gestand er sich ein, dass der Weg vielleicht eine Etappe zum Ziel sei, und er eindeutig ein Ziel hatte. Die Wüste war das Ziel. Das Monument. Und sollte er auf der Suche nach dem Monument sterben, so würde er mit der Gewiss­heit sterben, ein großes, letztes Abenteuer erlebt zu haben.
Zwei Stunden später blieb er stehen und fand, dass er sich keinen Meter bewegt haben konnte, nur der Jeep war wie durch einen geheimnisvollen Hokuspo­kus verschwunden. Alle Dünen sahen gleich aus, der Himmel war endlos und wurde dunkler, im Osten färb­te er sich bereits Indigo. Er dachte an die beiden Guides, die ihn bis zur Lodge geführt hatten. Nikan­dor und Botho. Der ältere, Nikandor, war ganz offen­sichtlich ein klein wenig in den jüngeren Botho ver­schossen und suchte ständig seine Nähe. Der schien nichts dagegen zu haben, solange es nicht handgreif­lich wurde. Vielleicht hatte er auch dagegen nichts einzuwenden, wenn es Nacht war und nur die Sterne zusahen, wenn sie zueinanderfanden. Und Henriques, sein übermütiger, rotzfrecher und bildhübscher Fah­rer? Der meinte, er könne sich sehr wohl vorstellen, in Villeneufs Mund einen kleinen Tod zu sterben?
Max Villeneuf grinste und es war gut, dass nie­mand da war, der das Grinsen bezeugen konnte. Denn es war höhnisch und gemein.
Verwirrt blieb er stehen, denn die Idee, ihm den Schwanz abzubeißen, gefiel ihm und er fragte sich, aus welcher Himmelsrichtung sie so plötzlich gekom­men war. Gewaltfantasien waren ihm nicht fremd, und auf seinen Reisen als Student durch Europa hatte er vor allem in Prag und Budapest ausreichend Gelegen­heiten gehabt, sich mit Jungs zu vergnügen, die nichts gegen eine härtere Gangart einzuwenden hatten. Schwul zu sein, war für ihn nur ein kleiner Aspekt sei­nes Lebens, eine Randnotiz vielleicht. Wichtiger war ihm stets gewesen, seine Tänzer der Nacht zu be­herrschen, indem er sie zappeln und um den Orgas­mus betteln ließ, manchmal so lange, bis sie Tränen in den Augen hatten. Oh, dachte er, viele sind in meinem Mund den kleinen Tod gestorben und am schönsten war es immer, wenn sie dabei geweint haben. Die Idee, einen Jungen zu töten, hatte er schon früher in drogenvernebelten Stunden gehabt, wenn er zwischen Nacht und Morgen durch das verregnete Wien wan­derte, oder in Prag am Ufer der Moldau saß; mehr als überspannte Fantasien eines wohlstandsverwahrlos­ten Ruhelosen waren es jedoch nie gewesen. Wie wür­de sich deine Orgasmusseligkeit in Grauen verwan­deln, kleiner Henriques, wenn du meine Zähne spürst? Villeneuf schüttelte die anregenden, aber doch auch lästigen Gedanken ab und änderte seine Marschrichtung in Richtung Südwesten. 
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